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B I T T E R F E L D - W O L F E N

Die Region um Bitterfeld und Wolfen stand bis vor wenigen Jahren als Synonym für ein „ökologisches Notstandsgebiet“. Chemieindustrie und 

Braunkohletagebau hatten unübersehbare Umweltschäden hinterlassen, kaum jemand billigte den Städten Zukunftschancen zu. Heute präsentiert 

sich Bitterfeld-Wolfen als grüne Industriestadt am See, die Solarindustrie hat hier einen ihrer größten Standorte in Deutschland. Und aus dem 

„Goitsche“-Tagebauloch entstand ein 13 Hektar großes Wassersport- und Freizeitparadies. Eine ostdeutsche Erfolgsgeschichte.

Unter dem IBA-Thema „Die Chemie stimmt – Netzregion Bitterfeld-Wolfen“ schlossen sich seit Juli 2007 Bitterfeld und Wolfen mit vier Nachbar-

gemeinden zu einer gemeinsamen Stadt zusammen. In Zeiten von Einwohnerschwund und knapper öffentlicher Mittel stellen sie sich im IBA-

Prozess der schwierigen Aufgabe, das kommunale Management zu qualifizieren, Parallelstrukturen abzubauen und schrittweise eine gemeinsame 

Identität für die noch junge Stadt zu entwickeln.

B
IT

T
E

R
F

E
L

D
-W

O
L

F
E

N

www.iba-stadtumbau.de



T

L U T H E R S T A D T  W I T T E N B E R G

D E S S A U - R O S S L A U

B I T T E R F E L D - W O L F E N

M E R S E B U R G

W E I S S E N F E L S

Q U E D L I N B U R G

H A L B E R S T A D T

A S C H E R S L E B E N

S T A S S F U R T

W A N Z L E B E N

B E R N B U R G

S A N G E R H A U S E N

L U T H E R S T A D T  E I S L E B E N

H A L L E  ( S A A L E ) N A U M B U R G

K Ö T H E N

S C H Ö N E B E C K

M A G D E B U R G

DIE IBA-STÄDTE 
IN SACHSEN-ANHALT

S A C H S E N - A N H A L T

H A N S E S T A D T  S T E N D A L



PROLOG	 Die europäische Struktur- und Förderpolitik – Städte bilden Europa

AMBITION 	 Ein Interview mit Petra Wust, Oberbürgermeisterin von Bitterfeld-Wolfen

BITTERFELD-WOLFEN	 Netzstadt Bitterfeld-Wolfen – Die Chemie stimmt

TRANSFORMATION	 Phönix aus der Asche

AMBITION 	 Ein Interview mit Martin Stein, IBA-Stadtverantwortlicher für Bitterfeld-Wolfen

INTERVENTION	 Netzstadt – Netzregion

	 Netzstadtforum und Raumbild für Bitterfeld-Wolfen

	 Foren für die Netzstadt	

	 Raumbild für die Netzstadt

	 Schlüsselprojekte für die gemeinsame Stadt

	 Der städtebauliche Wettbewerb für die Stadt am See

	 Neue Herausforderungen für kommunale Gesellschaften

AMBITION 	 Ein Interview mit Uwe Reinholz, Geschäftsführer der Wohnungs- und Baugesellschaft Wolfen mbH

EPILOG 	 Ausblick 2010+

4

6

8

14

22

24

26

28

29

31

32

33

34

36

BIT TERFELD-WOLFEN
NETZSTADT

D E U T S C H L A N D



4

Auf dem Weg in ein gemeinsames Europa ist es wichtig, die Unter-

schiede zwischen prosperierenden und benachteiligten Regionen abzu-

bauen. Dabei rücken Städte – als der Puls der Regionen – ins Blickfeld 

der europäischen Struktur- und Förderpolitik. Gerade in Regionen, die 

von Arbeitslosigkeit und Abwanderung betroffen sind, müssen Städte 

als vitale Zentren belebt und gefördert werden. 

Für alle 19 IBA-Städte wurden aus den Operationellen Programmen in 

Sachsen-Anhalt bisher von 2000 bis 2009 insgesamt EU-Strukturfonds-

mittel in Höhe von 1.958.409.397,05 Euro ausgezahlt.

In Sachsen-Anhalt stellt der Strukturfonds EFRE zwischen 2007 und 

2013 1.181,2 Millionen Euro bereit, um wirtschaftliche, ökologische und 

soziale Probleme in Städten abzubauen. Die Kommunen, die an der 

IBA Stadtumbau 2010 beteiligt sind, profitieren dabei in erheblichem 

Maße von der europäischen Strukturfondsförderung. 

Mit der IBA Stadtumbau 2010 hat sich das Land das Ziel gesetzt, in 

19 ausgewählten IBA-Städten zum Abbau des Erneuerungsbedarfs 

beizutragen, soziale und ökologische Probleme zu lösen und die 

ökonomische Entwicklung und Beschäftigungssituation zu verbessern. 

Dazu werden in ausgewählten Problemgebieten partizipative und in-

tegrierte Strategien und Projekte entwickelt. Zu den Zielen gehören 

ebenso Maßnahmen zur Revitalisierung der Innenstädte, die Erneue-

rung industrieller Standorte und die Sanierung von Brachen.

STÄDTE BILDEN EUROPA
DIE EUROPÄISCHE STRUKTUR- UND FÖRDERPOLITIK
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EU-STRUKTURFONDSMITTEL FÜR DIE STADT BITTERFELD-WOLFEN

Förderung 2000–2006 EU-Mittel: OP ESF 16.010.255,96, OP EFRE 104.699.450,15 davon Städtebau, -umbau 2.231.990,91, gesamt 120.709.706,11 | 

Förderung 2000–2006 nat. Öffentlich OP ESF 13.318.006,42, OP EFRE 101.738.415,89 davon Städtebau, -umbau 2.231.990,88, gesamt 

115.056.422,31 | Förderung 2000–2006 Private OP ESF 3.539.211,36, OP EFRE 735.344.945,97 davon Städtebau, -umbau 0,00, gesamt 

738.884.157,33 | Förderung 2000–2006 gesamtes Investitionsvolumen OP ESF 32.867.473,74, OP EFRE 941.782.812,01 davon Städtebau, -um-

bau 4.463.981,79, gesamt 974.650.285,75

Förderung 2007–2013 EU-Mittel: OP ESF 459.337,84, OP EFRE 8.602.182,88 davon Städtebau, -umbau 6.116,63, gesamt 9.061.520,72 | Förde-

rung 2007–2013 nat. Öffentlich OP ESF 257.828,08, OP EFRE 7.397.122,95 davon Städtebau, -umbau 4.429,28, gesamt 7.654.951,03 | Förderung 

2007–2013 Private OP ESF 166.041,88, OP EFRE 67.014.228,97 davon Städtebau, -umbau 0,00, gesamt 67.180.270,85 | Förderung 2007–2013 

gesamtes Investitionsvolumen OP ESF 883.207,80, OP EFRE 83.013.534,80 davon Städtebau, -umbau 10.545,91, gesamt 83.896.742,60

Förderung 2000–2006 und 2007–2013 EU-Mittel: OP ESF 16.469.593,80, OP EFRE 113.301.633,03 davon Städtebau, -umbau 2.238.107,54, ge-

samt 129.771.226,83 | Förderung 2000–2006 und 2007–2013 gesamtes Investitionsvolumen OP ESF 33.750.681,54, OP EFRE 1.024.796.346,81 

davon Städtebau, -umbau 4.474.527,70

Gesamtsumme: 1.058.547.028,35

OP ESF – Operationelles Programm Europäischer Sozialfonds

OP EFRE – Operationelles Programm Europäischer Fonds für regionale Entwicklung

Angaben in Euro



AMBITION – EIN INTERVIEW MIT PETRA WUST, OBERBÜRGERMEISTERIN VON BITTERFELD-WOLFEN

DEN WANDEL DER REGION ZEIGEN

Welche Erwartungen verbinden Sie mit der IBA-Teilnahme?

Petra Wust: Wir wollen vor allem Ideen entwickeln und diese durch die 

IBA nach außen tragen. Dabei blicken wir mit unserer knapp dreijährigen 

Stadtgeschichte nicht nur auf das IBA-Jahr 2010, sondern weiter bis 

2030. Unser größtes Anliegen ist, den Wandel der Region zu zeigen und 

damit einen Image-Wandel herbeizuführen, auch international. Wir sind 

prädestiniert, Know-how für schrumpfende Städte zu vermitteln. Die 

Region ist in dieser Beziehung besonders betroffen und kann Beispiel-

lösungen zum Rückbau und Stadtumbau insgesamt anbieten. Es waren 

deshalb schon Gäste aus Japan, Tschechien, Italien, Chile und Frankreich 

bei uns. Eine Fragestellung von gleichfalls internationaler Bedeutung ist 

auch, was man aus der Bergbaulandschaft machen kann. Die Goitzsche 

und die Bitterfelder Innenstadt sind logisch abgeleitete IBA-Projekte. 

Wie sind Sie auf das Thema Netzstadt gekommen?

Petra Wust: Das begleitet die Region schon seit 90 Jahren. Bereits da-

mals gab es Überlegungen für einen Zusammenschluss, um Geld und 

Kraft zu bündeln. Wiederbelebt wurde diese Idee 1994/95 durch den 

Masterplan, und gedauert hat es bis 2007. Aber es ist wohl einmalig, 

dass sich so viele und so unterschiedlich große Partner freiwillig zu ei-

ner Stadt zusammenschließen, um die Region zu entwickeln. Gemeinsam 

können wir trotz des weiteren Bevölkerungsrückgangs den Bürgern mehr 

anbieten als einzeln und weiche Standortfaktoren schaffen, um wirt-

schaftliche Entwicklung zu fördern. 

Zum Knüpfen von Netzen braucht es Partner …

Petra Wust: … und ganz wichtig ist die Bevölkerung. Mit den Foren 	

haben wir Öffentlichkeit hergestellt und den Bürgern die Möglichkeit 

geboten, ihre Ideen zu entwickeln, Wünsche zu äußern. Diese Öffent-

lichkeit wollen wir auch nach 2010 beibehalten, mit Bürgerforen immer 

wieder nachfragen, ob die Ziele und Methoden der Netzstadt-Entwicklung 

noch stimmen. Durch die Diskussion kann man nachjustieren – wobei 

der Prozess nach meinem Geschmack noch mehr engagierte Bürger ver-

tragen kann.

Wir sind prädestiniert, 
Know-how für 
schrumpfende Städte 
zu vermitteln.“
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Wie bringen sich Institutionen und Firmen in die Netzstadt ein?

Petra Wust: Als verlässliche Partner. Q-Cells und der Chemiepark mit rund 

350 Firmen, die Schulen, die Wohnungsunternehmen, die Bildungsträger 

und – das finde ich besonders wichtig – engagierte Jugendliche beteiligen 

sich. Wir planen und bauen ja für die nächste Generation.

Zu den Zielen in der zusammenwachsenden Stadt gehört der Abbau von 

Parallelstrukturen. Aber es bleiben beide kommunalen Wohnungsge-

sellschaften bestehen …

Petra Wust: Trotzdem funktioniert die Kooperation sehr gut, werden 

einvernehmliche Entscheidungen getroffen. Eine Fusion der Wohnungs-

unternehmen steht allerdings nicht zur Debatte, da dabei so viel Grund-

erwerbssteuer fällig werden würde, dass kein wirtschaftlicher Vorteil 

entsteht.

Sie sehen die IBA vor allem als Ideen-Geber. Welche Ideen sind im IBA-

Jahr verwirklicht und lassen sich präsentieren?

Petra Wust: Aus den Bürgerforen mit ihren jeweiligen Themen sind 

sichtbare Veränderungen entstanden. Stichwort Wohnungswirtschaft: 

Da haben wir sanierte Stadtteile vorzuweisen. Stichwort Goitzsche: Gerade 

2010/2011 tut sich da viel, weil Gastronomie- und Hotelansiedlungen 

erfolgen und die Verbindung zur Innenstadt gestaltet wird. Stichwort 

Bildung: Das Verwaltungsgebäude 041 wird nicht nur neues Rathaus, 

sondern auch Bildungsstätte. Die Seitenflügel werden an Bildungsträger 

vermietet werden. Zudem gibt es im Gebäude einen Hörsaal. Mit dieser 

Nutzung dieses Gebäudes aus den 1930er-Jahren, das die Geschichte 

der Region mitprägte, wollen wir einen Impuls für eine Campus-Entwick-

lung geben, für die Ansiedlung von Forschungs- und Entwicklungsein-

richtungen. Und was mich besonders freut: Die Deutsche Bahn will 2010 

endlich anfangen, den Bahnhof Wolfen zu sanieren.

Und die kleinen Ortsteile in der Netzstadt?

Petra Wust: Wer sich die Mittelpunkte von Greppin, Thalheim, Holz-

weißig und Bobbau ansieht, merkt, dass sich etwas bewegt hat. Es 

bleibt zweifellos noch viel zu tun – aber wir schauen ja bis 2030.
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DIE CHEMIE STIMMT
NETZSTADT BITTERFELD-WOLFEN

Schon in den 1920er-Jahren waren Bitterfeld und Wolfen nicht nur be-

kannt für Chemieindustrie, Braunkohletagebaue und Großkraftwerk, 

sondern auch für ihre zerstörte und vergiftete Umwelt. In ihrem Roman 

„Flugasche“ beschrieb Monika Maron Bitterfeld Anfang der 1980er-

Jahre als „schmutzigste Stadt Europas“. Zehn Jahre später war der 

Name dieser Stadt Synonym für ein ökologisches Notstandsgebiet. Nur 

die größten Optimisten billigten dem Industriestandort noch Zukunfts-

chancen zu. Heute präsentiert sich Bitterfeld-Wolfen als grüne Indus-

triestadt am See. Im Nordwesten der Stadt wuchs in den vergangenen 

Jahren einer der größten Solarindustriestandorte Deutschlands, genannt 

„Solar-Valley“. Im Südosten wurde der ehemalige Braunkohletagebau 

„Goitsche“ in den 13 Hektar großen Goitzschesee verwandelt. Trotzdem 

sind auch aus Bitterfeld-Wolfen viele Menschen weggezogen. Manche 

Wohngebiete weisen sehr hohe Leerstandsraten auf. Über 6.000 Woh-

nungen wurden in den vergangenen zehn Jahren zurückgebaut.

Bereits in den 1990er-Jahren erkannten Kommunalpolitiker und Stadt-

verwaltungen die Notwendigkeit einer engeren Kooperation der 	

Kommunen, um den Herausforderungen des wirtschaftlichen und 	

demografischen Wandels gemeinsam begegnen zu können. Unter dem 

IBA-Motto „Die Chemie stimmt – Netzregion Bitterfeld-Wolfen“ haben 

fünf Kommunen die Gründung einer gemeinsamen Stadt vollzogen und 

den IBA-Prozess genutzt, das kommunale Management zu qualifi-

zieren, Parallelstrukturen abzubauen und schrittweise eine gemein-

same Identität der noch jungen Stadt zu entwickeln.

Als Stadt entstanden ist Bitterfeld-Wolfen im Juli 2007, gebildet aus 

den beiden Städten Bitterfeld und Wolfen sowie den bis dahin eigen-

ständigen Gemeinden Greppin, Holzweißig und Thalheim. Im Sep-

tember 2009 kam mit Bobbau eine weitere Gemeinde hinzu. Doch die 

Geschichte dieser Stadt ist eine viel ältere. Während die Dörfer Bobbau, 

Greppin, Holzweißig, Thalheim und Wolfen im 15. Jahrhundert erstmals 

urkundlich Erwähnung fanden, wurde Bitterfeld bereits im Jahr 1224 

zum ersten Mal genannt. Die Stadt entstand als planmäßige Straßen-

marktanlage. Die Befestigung des kleinen Marktfleckens beschränkte 

sich auf einen Stadtwall und Wassergräben, weshalb er im Dreißig-8



jährigen Krieg leicht einzunehmen war. Nahezu völlig zerstört, fiel Bitter-

feld zeitweise wüst und wurde nur noch sporadisch bewohnt. Am 

Muldeübergang der alten Handelsstraße von Halle nach Wittenberg 

gelegen, wurde es jedoch wieder aufgebaut. Seine wirtschaftlichen 

Grundlagen bildeten zunächst Handel, Landwirtschaft, Handwerk und 

Braukunst. Die Stadt gehörte wie der Süden des heutigen Stadtgebiets 

lange Zeit zu Sachsen und wurde erst 1815 der preußischen Provinz 

Sachsen zugeschlagen. Dagegen blieb der Norden bis 1945 ein Teil 

von Anhalt. Bis heute hat sich diese alte Grenze in der Zugehörigkeit 

der Kirchgemeinden zur Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland 

bzw. zur Landeskirche Anhalt erhalten.

Braunkohle und darüber liegende Tonschichten waren die Grundlagen 

für einen ersten wirtschaftlichen Aufstieg um 1840: die Produktion von 

Ziegelsteinen, dem gelben Greppiner Klinker. Er prägt bis heute das 

Gesicht vieler Gebäude in Bitterfeld-Wolfen und fand auch europaweit 

z.B. beim Bau großer Bahnhöfe Verwendung. Von nun an mehrten sich 

die Nachrichten über die Bitterfelder Region, die sich in einem rasanten 

Tempo, vor allem ab 1893, dem Gründungsjahr der ersten Elektro-

chemischen Werke durch die AEG, zu einem bedeutenden Industrie-

gebiet entwickelte. Der junge Walther Rathenau sammelte hier Erfah-

rungen als Industrieller. Wenige Jahre später sollte er noch einmal als 

führender Organisator der deutschen Kriegswirtschaft maßgeblichen 

Einfluss auf die Entwicklung Mitteldeutschlands nehmen. 1894 ging 

die erste großtechnische Chloralkalielektrolyse in Betrieb. Chlor- und 

Elektrochemie bestimmten fortan die Entwicklung der Bitterfelder 	

Chemieindustrie. Hier wurde unter anderem der Kunststoff PVC ent-

wickelt, den man ab 1936 auch großtechnisch produzierte. Ab 1895 

errichtete die Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation Agfa in Greppin 

ein erstes Farbenwerk. Die günstige Energieversorgung im Bitterfelder 

Braunkohlerevier, niedrigere Lohnkosten und die (noch) relativ geringe 

Luftverschmutzung bewegten die Agfa, ab 1909 in Wolfen als weiteres 

Werk die Filmfabrik zu bauen. Sie war in der ersten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts die größte in Europa und die zweitgrößte weltweit. 1910 

begann hier die Produktion von Filmen und chemischen Präparaten 

für fotografische Zwecke. Dazu gehörten schon im Ersten Weltkrieg 9
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kriegswichtige Materialien, wie Röntgenplatten und „Fliegerfilme“ für 

Luftaufnahmen. Mit dem Zusammenschluss zahlreicher deutscher 	

Chemieunternehmen wurde 1925 auch die Agfa Teil der IG Farben und 

Wolfen Verwaltungssitz der Betriebsgemeinschaft Mitteldeutschland, 

die zugleich für die gesamte Film- und Kunstfaserproduktion im 	

Konzern verantwortlich war. Auch hier gelangen vor allem in den 

1930er-Jahren bemerkenswerte Innovationen, wie die erste Chemie-

faser und der erste Kinofarbfilm der Welt. 1938 wurde in der Film-	

fabrik ein neuer Verwaltungsbau mit der Gebäudenummer 041 fertig 

gestellt. Seine Ausmaße überraschen bis heute, und seine Architektur 

erinnert an das IG Farben-Haus von Hans Poelzig in Frankfurt a. M. 

Ursprünglich als Sitz der Forschungsabteilungen geplant, diente es der 

IG Farben bis 1945 als Verwaltungssitz.

Der gewaltige Innovationsschub der 1930er-Jahre, der dem Industrie-

standort durchaus Weltgeltung verschaffte, war untrennbar mit der 

nationalsozialistischen Industriepolitik verbunden. Zum zweiten Mal 

wurde der Großraum Bitterfeld-Wolfen-Dessau ein wichtiger Schwer-

punkt für eine deutsche Kriegswirtschaft. Voraussetzung dafür war die 

Sicherstellung der Stromversorgung, wofür in Mitteldeutschland Braun-

kohle als einzige Energiequelle zur Verfügung stand. 1943 erreichte 

die Braunkohleförderung ihren Gipfelpunkt. Um den extrem anwach-

senden Kohlebedarf decken zu können, musste dann auch das Reichs-

naturschutzgesetz von 1935 Makulatur bleiben. Die ausgekohlten 

Gruben wurden ohne Bedenken zur Verspülung giftiger Abwässer und 

zur Verkippung von Chemieabfällen genutzt. Bekanntheit erlangten 

nach 1990 vor allem die Grube „Johannes“ – als „Silbersee“ – und 	

die Grube „Antonie“. 

Im April 1945 besetzten US-Streitkräfte die Städte Bitterfeld und 	

Wolfen, bevor sie im Juli 1945 dann Teil der Sowjetischen Besatzungs-

zone SBZ wurden. Die Potsdamer Konferenz der Siegermächte des 

Zweiten Weltkrieges hatte im August 1945 der Sowjetunion deutlich 

gemacht, dass sie ihre Reparationserwartungen allein aus der eigenen 

Besatzungszone befriedigen müsse. Auch in Bitterfeld und Wolfen 

wurden 50 Prozent der Betriebsstätten als Reparationsleistung de-
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montiert und in die Sowjetunion verbracht. Alle nicht demontierten 

Schlüsselindustrien überführte die Besatzungsmacht in eigene, sow-

jetische Aktiengesellschaften. Betroffen von dieser bis 1953 währenden 

Maßnahme waren die Elektrochemischen Werke sowie die Film- und 	

Farbenwerke. Die Eingriffe der Besatzungsmächte wirkten sich beson-

ders nachteilig für die Wolfener Filmfabrik, die Innovationsschmiede 

der 1930er-Jahre, aus. Schon vor der Demontage von Produktionsan-

lagen hatten sich die Amerikaner aller wichtigen Dokumente und 	

Patentschriften bemächtigt. Die Folge war ein langjähriger Rechtsstreit 

um den Markennamen Agfa, der erst 1964 durch Einführung des neuen 

Markennamens „ORWO – Original Wolfen“ beendet werden konnte. 

Viele hoch qualifizierte Mitarbeiter verließen bis 1961 die Filmfabrik 

Wolfen in Richtung Westen, und die zunehmende Abgrenzung der ost-

deutschen Wirtschaft vom Westen zeitigte auch hier deutliche Auswir-

kungen. Doch schon bald bewegten sich Braunkohleförderung, Elektro-	

energieerzeugung und auch der Produktionsausstoß in der chemischen 

Industrie auf höchstem Niveau. Wenig Rücksicht wurde dabei auf Um-

welt, Natur und die Gesundheit der Menschen genommen. Nach der 

sowjetischen Besatzungsmacht setzte auch die DDR-Wirtschaftspolitik 

alles daran, so viel wie möglich aus dem eingeführten Industriestand-

ort herauszupressen. Nicht von ungefähr war Bitterfeld auch einer der 

Schwerpunkte des Arbeiteraufstandes am 17. Juni 1953. 

1957 beschlossen Partei und Regierung der DDR das Kohle-Energie-

programm und 1958 das Chemieprogramm der DDR, das unter dem 

Motto „Chemie bringt Brot, Wohlstand und Schönheit“ stand. Das Ziel 

dieser Programme war, die Unabhängigkeit von Rohstofflieferungen 

und Importen aus dem nicht-sozialistischen Wirtschaftsgebiet zu er-

reichen. Beide Programme stärkten noch einmal die Bedeutung von 

Bitterfeld und Wolfen. Zugleich wurde der Industriestandort zu einem 

Symbolort der Aktivistenbewegung hochstilisiert, die Höchstleistungen 

in der Produktion erbringen sollte. Auf zwei kulturpolitischen Kon-

ferenzen im Kulturpalast Bitterfeld wurden 1959 und 1964 Leitlinien 

für die sozialistische Kulturpolitik verkündet, die als „Bitterfelder Weg“ 

in die Geschichte eingingen. 
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Hatte das Chemieprogramm am Anfang der 1960er-Jahre noch einige 

Investitionen für neue Produktionsanlagen ermöglicht, wurden schon 

kurze Zeit später technologische Erneuerungen und Maßnahmen zum 

Schutz der Umwelt immer wieder zurückgestellt. Ende der 1980er-Jahre 

arbeiteten fast 45.000 Menschen in drei großen Kombinaten: im Foto-

chemischen Kombinat ORWO Wolfen 15.000 Beschäftigte, im Chemie-

kombinat Bitterfeld CKB 18.000 und im Braunkohlekombinat Bitterfeld 

BKK 12.000 Menschen.

Nicht nur Chemieindustrie, Braunkohletagebaue, Großkraftwerke und 

Brikettfabriken veränderten das Gesicht der Landschaft. 1857 erhielt 

Bitterfeld eine erste Eisenbahnverbindung nach Dessau, zwei Jahre 

später nach Halle und Leipzig. 1911 wurde die Strecke Bitterfeld-Dessau 

als erste Fernbahnstrecke in Deutschland elektrifiziert. Seit 1938 quert 

die Autobahn Berlin – Nürnberg die Bitterfelder Region. Über ein Jahr-

hundert zog die Arbeit immer mehr Menschen an, die Wohnungen 

brauchten. So erlebte Bitterfeld recht früh eine erste Stadterweiterung 

nördlich des Altstadtkerns. Neben der gründerzeitlichen Bahnhofs-

vorstadt entstand die Dessauer Vorstadt, fast doppelt so groß wie die 

Altstadt. In Wolfen begann die Agfa bereits 1895 mit dem Bau erster 

Arbeiterhäuser und einer Wohnkolonie für Arbeiter und Angestellte. 

Holzweißig wandelte sich allmählich vom Bauerndorf zum Wohndorf 

für Bergarbeiter. Vor allem mit der Errichtung von Wohnsiedlungen 

wie der Kraftwerks- oder der Anhaltsiedlung in Bitterfeld oder der 

Gagfah-Siedlung in Greppin sollte der steigende Wohnungsbedarf be-

friedigt werden. Besonders Wolfen wurde vom Siedlungsbau geprägt. 

Um das alte Straßenangerdorf wuchs eine facettenreiche Siedlungs-

landschaft: gartenstadtähnliche Werkssiedlungen, mehrgeschossiger 

Siedlungsbau der Zwischenkriegszeit, Einfamilienhaussiedlungen aus 

der Nazizeit sowie Siedlungen in Großblock- und Plattenbauweise der 

DDR-Bauindustrie. Während das Stadtgebiet von Bitterfeld seine heu-

tige Ausdehnung schon am Ende des Zweiten Weltkrieges erreicht 

hatte, konzentrierte sich der Wohnungsbau nach dem Krieg auf Wolfen, 

das 1958 Stadtrecht erhielt. Mitte der 1950er-Jahre begann der Aufbau 

von Wolfen-Krondorf, kurze Zeit später wurde auf den Ackerflächen 

der Gemarkung Bobbau der Grundstein für den Stadtteil Wolfen-Nord 
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gelegt, der sich bis 1989 zur Großsiedlung mit über 13.000 Wohnungen 

für 35.000 Einwohner entwickelte. 1990 lebten über 75.000 Menschen 

auf dem heutigen Stadtgebiet der gemeinsamen Stadt Bitterfeld- 	

Wolfen, davon 45.000 in Wolfen und 18.000 in Bitterfeld.

Die Menschen brauchten jedoch nicht nur Wohnungen, sondern auch 

Schulen, Einkaufsmöglichkeiten, medizinische Einrichtungen, Sport- 

und Erholungsstätten und Kulturhäuser. Viele dieser Einrichtungen 

wurden bis in die 1980er-Jahre von Industrieunternehmen gebaut und 

unterhalten. Nach der Währungsunion 1990 ging die Verantwortung 

für viele dieser Einrichtungen auf die dafür nicht vorbereiteten Kom-

munen über.



TRANSFORMATION 

PHÖNIX AUS DER A SCHE

Von der Maueröffnung bis zur Wiedervereinigung füllten Bilder aus 

Bitterfeld-Wolfen die Medien. Die massenmediale Stigmatisierung als 

Katastrophenregion brachte zum einen eine traumatische Erfahrung bei 

den Einheimischen mit sich, die 20 Jahre später jedes auswärtige Fern-

sehteam noch immer zu spüren bekommt; zum anderen lenkte sie die 

besondere Aufmerksamkeit der Regierenden auf Bitterfeld und Wolfen. 

Sie avancierten zu einem viel beachteten Prüfstein für den Erfolg der 

Wiedervereinigung und das Versprechen des Bundeskanzlers Helmut 

Kohl von den „blühenden Landschaften im Osten“.

1991 veranlasste die Bundesregierung ein Sonderprogramm für den 

Landkreis Bitterfeld, das den völligen Zusammenbruch der Industrie 

verhindern und die Restrukturierung des Chemiestandortes ermöglichen 

sollte. Eine erste umfassende Aufnahme der Umweltschäden und Vor-

schläge für Sanierungsstrategien lieferte das im selben Jahr vom TÜV 

Rheinland vorgelegte „Ökologische Sanierungs- und Entwicklungskon-

zept“, dem unzählige Studien und Untersuchungen folgten. Sie machten 

den Landkreis Bitterfeld zu einer der am besten untersuchten Regionen 

Deutschlands. Bereits 1990 waren Betriebe des Chemiekombinates in 

die Chemie AG, und der Stammbetrieb des Fotochemischen Kombinates 

in Wolfen in eine Filmfabrik AG der bundeseigenen Treuhandanstalt 

überführt worden. Die Treuhandanstalt hatte auch hier die Aufgabe, 

ehemals volkseigene Betriebe nach den Grundsätzen der Marktwirtschaft 

zu privatisieren und dafür deren Effizienz und Wettbewerbsfähigkeit 

herzustellen. War dies nicht möglich, sollten die Betriebe stillgelegt und 

demontiert werden. Dieses Schicksal ereilte 1994 die Filmfabrik Wolfen, 

deren Privatisierung bis auf wenige Betriebsteile scheiterte. 1991 hatte 

die Treuhand von den Unternehmensberatern McKinsey und Arthur D. 

Little eine Expertise über die Zukunft der Industrie in Bitterfeld-Wolfen 

schreiben lassen. Beide kamen zu der Auffassung, dass der über-	

wiegende Teil der chemischen Industrie eigentlich sofort stillzulegen 

wäre. Nur weil Arbeitslose schließlich auch Geld kosteten, bekamen viele 

Betriebe noch eine Gnadenfrist, aus der für einige Betriebsteile sogar 

eine Zukunft erwuchs. Kurzarbeit, Arbeitsbeschaffungs-, Umschulungs- 

und Qualifizierungsmaßnahmen, Altersübergangsgeld und Vorruhestands-

regelungen der damaligen Bundesanstalt für Arbeit hielten die Arbeits-14



losenrate noch 1992 unter 10 Prozent. In den Folgejahren stieg sie dann 

auf über 20 Prozent und liegt heute noch immer bei durchschnittlich 16 

Prozent. 1990 engagierte sich der damalige Bundesumweltminister Klaus 

Töpfer persönlich für den Aufbau eines modernen Gemeinschafts-	

klärwerkes, das nicht nur die Abwässer von 24 Kommunen, sondern vor 

allem die des Chemiestandortes klären sollte. Die Kläranlage ging 1994 

in Betrieb. Maßgebliche Unterstützung des damaligen Bundeskanzlers 

Helmut Kohl erfuhr der Beschluss der Bayer AG Leverkusen 1991, in 

Bitterfeld ein neues Werk zu bauen. Heute arbeiten an diesem Standort 

vier neue, hochmoderne Produktionsstätten für Methylcellulose, Lack-

harze, Ionenaustauscher und verschreibungsfreie Medikamente. Die 

treuhandeigene Chemie AG hielt die Chlorproduktion in zwei von ehe-

mals vier Elektrolyseanlagen bis zu deren Privatisierung und grundle-

genden Modernisierung aufrecht und sicherte so den Erhalt des Chemie-

industriestandortes, der von einer privaten Chemieparkgesellschaft als 

Chemiepark für verschiedene, über einen Stoffverbund vernetzte Chemie-

unternehmen entwickelt werden sollte. Nach einem ersten gescheiterten 

Versuch, eine solche private Chemieparkgesellschaft als Infrastruktur-

dienstleister für den Stoffverbund, die Ver- und Entsorgung, die verkehr-

liche Erschließung und Grundstücksentwicklung zu etablieren, übernahm 

im Jahr 2000 die P-D Group diese Aufgabe. Inzwischen wird die Entwick-

lung des 1.200 Hektar großen Chemieparks Bitterfeld-Wolfen mit über 360 

Firmen und 11.000 Arbeitsplätzen europaweit als ein übertragbares Modell 

für die Restrukturierung von Chemieindustriestandorten diskutiert.

Das Jahr 1991 markiert das Ende der Kohleförderung im Tagebau 	

„Goitsche“. Die bundeseigene Bergbauverwaltungsgesellschaft (MBV, 

später LMBV) übernahm die Sanierung der fast 60 Quadratkilometer 

großen Bergbaufolgelandschaft, bei der 41 Millionen Kubikmeter Abraum 

bewegt, 104 Kilometer Gleisanlagen zurückgebaut und zahlreiche Tage-

baugroßgeräte verschrottet wurden. Damit wurden die Voraussetzungen 

geschaffen, eine 25 Quadratkilometer große Seenplatte mit einer Ufer-

länge von über 60 Kilometern entstehen zu lassen. 1998 begann die 

Flutung der verbliebenen Tagebaurestlöcher, die über zehn Jahre dauern 

sollte. Das Jahrhunderthochwasser von 2002 füllte jedoch den geplanten 

See nach dem Bruch der Deiche an der Mulde in wenigen Tagen und 15



bedrohte ernsthaft die Stadt Bitterfeld und den Chemiestandort. Berg-

leute und Freiwillige aus ganz Deutschland konnten diese Katastrophe 

in letzter Minute verhindern. Seitdem ist Bitterfeld eine Stadt am See 

mit ausgezeichneten Freizeit- und Erholungsmöglichkeiten. Im Jahr 2000 

war die Goitzsche ein Korrespondenzprojekt der Weltausstellung 

EXPO2000 und wurde 2002 mit zwei Awards der US-amerikanischen 

Environmental Design and Research Association ausgezeichnet. Die 

Goitzsche gilt als Beispiel, wie Bergbauverwaltungsgesellschaft und 

Kommunen gemeinsam eine Tagebauwüste in eine Kulturlandschaft 

verwandeln können. Abgestimmte Planungen, ein Ufervertrag und ein 

koordinierender kommunaler Zweckverband sowie ein gemeinsames 

Landschaftskunstprojekt, das von einem internationalen Kuratorium 

beraten wurde, waren die Basis für dieses Modell.

Unter den Bedingungen der zentralistischen DDR-Planwirtschaft hatten 

Kommunen nur wenig Raum, ihr Geschick in die eigene Hand zu nehmen. 

Von kommunaler Selbstverwaltung konnte bis 1990 keine Rede sein. 

Außerdem sicherten die Industriekombinate an allen großen Industrie-

standorten der DDR die Funktionsfähigkeit der Kommunen. Nach Wäh-

rungsunion und Wiedervereinigung standen diese 1990 plötzlich und 

völlig unvorbereitet vor ganz neuen Aufgaben. Sie konnten dabei jedoch 

nicht auf relativ stabile politische und gesellschaftliche Organisationen, 

routinierte Rechtsinterpretationen, raumordnungspolitische Leitbilder, 

Entwicklungsprogramme und Entwicklungsträger zurückgreifen, wie sie 

für das Ruhrgebiet, das Saarland oder andere westdeutsche Problem-

gebiete selbstverständlich waren. Zuallererst entledigten sich die in-

zwischen zur Treuhandanstalt gehörenden Industrieunternehmen all 

jener Einrichtungen, die nicht zu ihrem Kerngeschäft zählten: Kinder-

gärten und -krippen, Kultur-, Handels- und Gesundheitseinrichtungen, 

Sportvereine und Sportstätten oder auch die Wärmeversorgung für 

Wohngebiete. Um solche Dinge mussten sich fortan die Kommunen 

kümmern. Für die Neuansiedlung von Unternehmen und die Bewilligung 

von Fördermitteln waren zudem kurzfristig rechtssichere Flächen-	

nutzungs- und Bebauungspläne aufzustellen und Institutionen zu schaf-

fen, die die umfangreichen Fördermittel für die Demontage der maroden 

Industrieanlagen, die ökologische Sanierung verseuchter Böden, für 16



Stadtsanierung und die Erneuerung von Wohngebieten sowie für die 

Erschließung neuer Industrie- und Gewerbeflächen und eigene Entwick-

lungsvorhaben in der Bergbaufolgelandschaft einigermaßen sinnvoll 

umsetzen konnten. Zudem wurde dem Landkreis und den Kommunen 

die Verantwortung für die Durchführung von Arbeitsbeschaffungsmaß-

nahmen und Beschäftigungsprogrammen übertragen, die überwiegend 

der Beräumung von stillgelegten Arbeitsstätten dienten. Für viele dieser 

neuen Aufgaben gründeten der Landkreis sowie die Städte Bitterfeld 

und Wolfen mit anderen Partnern eine Reihe von Gesellschaften und 

Zweckverbänden, die später weitere Töchter gründeten. So gründete 

Bitterfeld in den 1990er-Jahren eine Industrieparkgesellschaft (IPG) mit 

dem Ziel, Industrie- und Gewerbegebiete zu erschließen sowie Demon-

tage- und Abbruchmaßnahmen durchzuführen. Die IPG wurde, vor allem 

an den neuen Ufern des Großen Goitzschesees, auch mit anderen kom-

munalen Entwicklungsprojekten betraut und wandelte sich allmählich 

zur Stadtentwicklungsgesellschaft Bitterfeld. 1991 gründete der Landkreis 

Bitterfeld gemeinsam mit Unternehmen und Gewerkschaften die Bitter-

felder Qualifizierungs- und Projektierungsgesellschaft (BQP), die heute 17

im Rahmen von Beschäftigungsprogrammen Landschafts- und Natur-

schutzmaßnahmen realisiert und als Projektträger Industrie- und Gewer-

bestandorte entwickelt. Eine Tochter der BQP ist die Ökologische Sa-

nierungs- und Entwicklungsgesellschaft (ÖSEG), die zunächst vor allem 

für die Demontage stillgelegter Industrieanlagen und die nachfolgende 

Flächensanierung gegründet wurde. Heute ist die ÖSEG auch Auftrag-

nehmer für Abbruchmaßnahmen von leerstehenden Wohngebäuden im 

Rahmen des Stadtumbaus. Eine weitere Tochter der BQP ist die Ent-

wicklungs-, Betreiber- und Verwertungsgesellschaft Goitzsche (EBV), die 

als größter Grundstückseigentümer am Großen Goitzschesee im Auftrag 

von Landkreis und Kommunen Flächen verwertet und entwickelt. 

1996 gründete die Stadt Wolfen mit Wohnungsunternehmen und Stadt-

werken die Erneuerungsgesellschaft (EWN) für die Großsiedlung Wolfen-

Nord. Bereits 1999 begann diese Gesellschaft, konfrontiert mit dem 

fortwährenden Rückgang der Einwohnerzahlen, mit der Vorbereitung 

von Stadtumbaumaßnahmen. Die dabei gewonnenen Erfahrungen für 

Umzugs-, Rückbau- und Stadtteilmanagement nutzten ab 2000 viele 



Städte und Wohnungsbaugesellschaften – nicht nur aus Sachsen-Anhalt 

– nach. Die EWN nennt sich heute Stadtumbaugesellschaft.

Nach ihrem 1981 erschienenen Buch „Flugasche“ schrieb Monika Maron 

2009 ein zweites Buch über Bitterfeld und Wolfen mit dem Titel „Der 

Bitterfelder Bogen“. Dieser Bogen steht als gewaltige Stahlskulptur und 

Landmarke auf dem Bitterfelder Berg zwischen Holzweißig und Bitter-

feld. Er ist ein Symbol für den Wandel der ganzen Region und seit 2007 

auch Motiv für das Logo der gemeinsamen Stadt. Unterhalb des Bogens 

arbeitet eine Anlage des Umweltforschungszentrums Leipzig-Halle zur 

Behandlung komplex kontaminierter Grundwässer. Die Anlage ist ein 

Beispiel dafür, dass die Beseitigung aller gesundheitlichen Gefährdun-

gen, die 100 Jahre Chemieindustrie im Boden von Bitterfeld hinterlassen 

haben, noch lange Zeit brauchen wird. Glänzende Zukunftsperspektiven 

wurden dagegen in den letzten Jahren vor allem aus dem Ortsteil Thal-

heim gemeldet. Mit der Neuansiedlung der Solarzellenfabrik Q-Cells 

konnte 2001 eine neue Seite der Industriegeschichte aufgeschlagen 

werden. Mit der Solarbranche ist ein ganz neuer Unternehmenstyp nach 

Bitterfeld-Wolfen gekommen, der – anders als die Chemieunternehmen – 

nur noch wenig Bezug zur Entwicklungsgeschichte dieser Industrieregion 

hat. Das neu entstandene, fast 300 Hektar große Industriegebiet „Solar-

Valley“ liegt zwischen der ehemaligen Wolfener Filmfabrik, dem Ortsteil 

Thalheim und Sandersdorf, das nicht zur gemeinsamen Stadt Bitterfeld-

Wolfen gehört. Bis 2007 meldete es noch Schwindel erregende Wachs-

tumsraten, die infolge der Finanzkrise jedoch erst einmal reduziert 

werden mussten. Es zeigt sich aber auch hier, dass die Kommunen vor 

allem miteinander und weniger gegeneinander arbeiten müssen, wenn 

sie für ihre eigene Entwicklung Nutzen aus dieser Neuansiedlung ziehen 

und das Interesse weiterer Investoren wecken wollen.
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Bitterfeld-Wolfen in Zahlen: 

Im Jahr 1971 hatten die Städte Bitterfeld (29.834) und 

Wolfen (28.158) annähernd gleich viele Einwohner. Im 

Jahr 1989 hatte Wolfen mit 45.652 mehr als doppelt 

so viele Einwohner wie Bitterfeld mit 20.017.

Quellen für die statistischen Angaben auf dieser Doppelseite:
Raumbeobachtungssystem Sachsen-Anhalt (RABE) 
Ministerium für Landesentwicklung und Verkehr Sachsen-Anhalt
Statistisches Landesamt Sachsen-Anhalt
ISEK 2002 Stadt Bitterfeld, ISEK 2002 Stadt Wolfen, GINSEK 2005/2006

Statistik der DDR von 1989
www.iba-monitor.de 
Stand 11/2009



AMBITION – EIN INTERVIEW MIT MARTIN STEIN, IBA-STADTVERANTWORTLICHER FÜR BITTERFELD-WOLFEN

EIN R AUMBILD FÜR EINE GEMEINSAME IDENTITÄT 

Die Städte Bitterfeld und Wolfen und vier Umlandgemeinden haben 

sich zum 1. Juli 2007 zur gemeinsamen Stadt  zusammengeschlossen. 

Dass man in Zeiten von Einwohnerschwund und knapper öffentlicher 

Mittel fusioniert, um effektiver zu arbeiten, ist doch nicht außerge-

wöhnlich? Warum war das also ein Thema für die IBA?

Martin Stein: Vor allem wegen der Härte des Transformationsprozesses, 

den die Region Bitterfeld-Wolfen seit der Wende durchlebt hat. Sie er-

langte nach 1990 als ökologische Katastrophenregion traurige Berühmt-

heit, wenig später begannen Stilllegung und Rückbau, was zunächst 

als harter Deindustriealisierungsprozess wahrgenommen wurde. Dann 

begann eine überraschende wirtschaftliche Entwicklung, und nicht zu-

letzt hat die Region mit einem dramatischen demografischen Wandel zu 

tun. Dieses besonders kontrastreiche Nebeneinander von Schrumpfung 

und Wachstum allein ist ein interessanter Ansatz für eine IBA. Aber 

nicht nur die Bewältigung der Schrumpfung, sondern auch die beson-

dere wirtschaftliche Dynamik am Standort Bitterfeld-Wolfen braucht 

eine starke Kommune. Mit der Fusion der fünf bzw. sechs Kommunen 

wurden die Voraussetzungen für eine starke gemeinsame Stadt geschaffen. 

Die Idee einer gemeinsamen Stadt Bitterfeld-Wolfen entstand jedoch 

nicht im IBA-Prozess?

Martin Stein: Nein. Erste Gedanken gab es schon seit 1998 mit einem 

Masterplan, den die Entwicklungs- und Wirtschaftsfördergesellschaft 

gemeinsam mit dem Bauhaus Dessau erarbeitete. Dafür gab es sogar 

einen „Europäischen Preis für Regionalplanung“. Die IBA begann im 

Oktober 2003. In Vorbereitung der Fusion wurde ein Gemeinsames 

Integriertes Stadtentwicklungskonzept GINSEK erarbeitet, das sich 

allerdings mehr wohnungswirtschaftlichen Themen widmete. Die IBA 

hat den Akzent dann eher auf die baulich-räumliche Struktur einer zu-

künftigen gemeinsamen Stadt gesetzt.

Die Arbeit am IBA-Thema „Die Chemie stimmt – Netzregion Bitterfeld-

Wolfen“ konzentrierte sich neben der Begleitung des Fusionspro- 

zesses auf die Gestaltung eines Raumbildes für die neue Stadt, das 

bis in die Jahre nach 2030 reicht. Wie ist man zu diesem Handlungs-

rahmen gekommen?

Martin Stein: 2007 wurde die Idee der Netzstadtforen geboren. 	

Es war wichtig, 
sich darüber zu verständigen: 
Was ist das für eine Stadt?“
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Insgesamt fünf Expertenrunden diskutierten Entwicklungsschwer-	

punkte. Es war wichtig, sich darüber zu verständigen, was das für ein 

Gebilde ist, diese neue Stadt; wo liegt das Zentrum, wo sind die Rän-

der, wo die Highlights? Die Foren prägten einen Erkenntnisprozess. 

Die Gedanken sind in den Entwurf des Raumbildes 2030+ eingeflossen 

und sollen die Entwicklung einer gemeinsamen Identität der gemein-

samen Stadt unterstützen …

…, das sechs Ortsteile mit einem eigenen Profil, eigener Entwicklungs-

richtung, eigenen Qualitäten und einem entsprechenden Entwicklungs-

potenzial benennt …

Martin Stein: … und darüber hinaus verbindende Landschaftsräume 

und Siedlungsschwerpunkte, jeder mit eigenen Funktionen und Auf-

gaben in einer gemeinsamen Stadt. Sechs Schlüsselprojekte wurden 

herausgearbeitet. Für das erste „Die Stadt am See“ ist bereits ein 

städtebaulicher Realisierungswettbewerb entschieden und das Ge-

winnerbüro mit einer Weiterentwicklung seiner Entwürfe beauftragt 

worden.

Auch das Schlüsselprojekt „Campus 041“ ist auf dem Weg …

Martin Stein: In diesem Jahr wird im ehemaligen Verwaltungsgebäude 

041 der Filmfabrik das neue Rathaus der gemeinsamen Stadt eröff-

net. Das ist ein wichtiger Schritt für die Revitalisierung des Areals der 

Filmfabrik. Die Stadtverwaltung versteht sich dafür neben dem Indus-

trie- und Filmmuseum oder dem Technologie- und Gründerzentrum 

durchaus als ein Pioniernutzer.

Wie schnell wird sich bei der gegenwärtigen Entwicklungsdynamik der 

Region das Raumbild 2030+ überholt haben?

Martin Stein: Das Raumbild ist nicht abgeschlossen, und es ist kein 

Dogma. Es gibt eine mögliche Zielrichtung für das Bauen, Rückbauen 

und für Entwicklungsprojekte an. Es wurde vom Stadtrat zusammen 

mit den aktuellen Schlüsselprojekten beschlossen. Aber es wird immer 

wieder an der Realität, an der tatsächlichen Entwicklung, gemessen 

und an sie angepasst werden müssen.
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Ortsteilen und Umlandgemeinden entwickelt werden müssen. In Werk-

stätten und Netzstadtforen wurden Grundzüge für ein Raumbild der 

Netzstadt und Netzregion erörtert und festgehalten. Dieses Bild einer 

regionalisierten, vernetzten und urbanen Struktur berücksichtigt die 

jeweils eigene Geschichte sowie die unterschiedlichen Stärken, 	

Schwächen und Entwicklungschancen, die die einzelnen Ortsteile in 

die neu gegründete Stadt eingebracht haben. Damit sollen die gemein-

samen Anstrengungen zur Sicherung einer hohen Lebensqualität in 

einer Stadt mit weiter zurückgehenden Einwohnerzahlen, einer zuneh-

mend älteren Bewohnerschaft und knapper kommunaler Ressourcen 

unterstützt werden. Ziel ist es auch, jene Merkmale und Besonder-

heiten der neuen Stadt herauszuarbeiten und bewusst zu machen, aus 

denen sich eine gemeinsame Identität der neuen Stadt und die Iden-

tifikation ihrer Bewohner mit ihr entwickeln können.

B I T T E R F E L D - W O L F E N

INTERVENTION 

NETZSTADT –  NETZREGION

2003 bewarben sich die noch eigenständigen Städte Bitterfeld und 

Wolfen gemeinsam um eine Teilnahme an der IBA Stadtumbau 2010. 

Kern der Bewerbung war, das Zusammenwachsen zur gemeinsamen 

Stadt zu forcieren und dafür baulich-räumliche Zielvorstellungen zu kon-

kretisieren. Darüber hinaus sollten für die neue Stadt gemeinsam effi-

ziente Strukturen für das kommunale Management entwickelt und über-

flüssige Parallelstrukturen abgebaut werden. Im Verlauf des IBA-	

Prozesses wurde dafür der Begriff „Netzstadt Bitterfeld-Wolfen“ ein-	

geführt. Weil sich die neue gemeinsame Stadt aber auch als Teil einer 

größeren Region sieht und ganz bewusst die Kooperation mit ihren 

Nachbarn z.B. für die Entwicklung im „Solar-Valley“ oder der Seenland-

schaft Goitzsche sucht, wird auch der Begriff „Netzregion“ verwendet.

IBA-STECKBRIEF: NETZSTADT

Die Städte Bitterfeld und Wolfen bilden seit dem 1. Juli 2007 mit vier 

Gemeinden eine gemeinsame Stadt, in der die Einzelinteressen von 

Ortsteilen durch Zusammenarbeit überwunden sowie ein zukunfts-	

fähiges kommunales Management und das vernetzte Handeln von 24
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NETZSTADTFORUM UND R AUMBILD 
FÜR BIT TERFELD-WOLFEN

Die Bildung einer gemeinsamen Stadt Bitterfeld-Wolfen wurde 1996 zum 

ersten Mal durch die Entwicklungs- und Wirtschaftsfördergesellschaft 

EWG des damaligen Landkreises Bitterfeld thematisiert. In einer Pla-

nungswerkstatt unter Federführung der Stiftung Bauhaus Dessau wurden 

erste Vorstellungen und Ideen für eine gemeinsame Stadt Bitterfeld-

Wolfen diskutiert und in einem Masterplan festgehalten. Der Plan erhielt 

1998 einen europäischen Preis für Regionalplanung. 

Das wichtigste Motiv der EWG für die Beauftragung dieser Planung war, 

dass Bitterfeld, Wolfen und Greppin besser gemeinsam statt getrennt 

als kommunale Partner der Unternehmen bei der Restrukturierung des 

Chemieindustriestandortes agieren können. Recht schnell zeigten sich 

jedoch noch unüberbrückbare Hindernisse. Alte Rivalitäten und neue 

Interessen verhinderten lange die Bildung einer gemeinsamen Stadt. 

Dazu zählten auch Differenzen zwischen der damaligen Kreisstadt 	

Bitterfeld und der größeren Stadt Wolfen. Während in Bitterfeld ein Teil 

der traditionsreichen Chemieindustrie erhalten werden konnte, im ehe-

maligen Tagebau „Goitsche“ mit schwerem Gerät die künftige Seenland-

schaft Goitzsche geformt wurde und die Kreisstadt mit dem Neubau des 

Landratsamts, der Sparkasse, des Kreiskrankenhauses, eines Berufs-

schulzentrums und der Erweiterung des städtischen Rathauses 	

wichtige Investitionen auf sich ziehen konnte, nahmen die Wolfener die 

Entwicklung der 1990er-Jahre ganz anders wahr. Hier befand sich die 

Filmfabrik in Liquidation, verlor die Stadt das Krankenhaus und berufs-

bildende Einrichtungen an Bitterfeld, und Wolfen-Nord litt bereits sicht-

bar unter dem unaufhaltsamen Einwohnerschwund. Auch die Entwicklung 

eines lange vermissten eigenen Stadtzentrums gelang in Wolfen nur 

bruchstückhaft. So waren es zunächst auch die Wolfener, die im Bürger-

entscheid von 2001 dem Zusammenschluss mit Bitterfeld und Greppin 

ihre Zustimmung verweigerten. Erst das Ergebnis eines neuen Bürger-

entscheids versetzte 2004 den Wolfener Stadtrat in die Lage, gemeinsam 

mit Bitterfeld, Greppin, Holzweißig und Thalheim die Gründung einer 

gemeinsamen Stadt vorzubereiten. Der entscheidende Anlass dafür war 

die für 2007 geplante Kreisgebietsreform in Sachsen-Anhalt und der 

damit drohende Verlust des Kreisstadtstatus von Bitterfeld. Die entspre-

chenden Ratsbeschlüsse konnten letztendlich aber nicht mehr recht-

zeitig genug gefasst werden. Seit 2007 ist deshalb nicht mehr Bitterfeld, 26
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sondern das benachbarte Köthen Kreisstadt. Trotzdem wurde die Grün-

dung der gemeinsamen Stadt weiter verfolgt und im Juli 2007 erfolgreich 

vollzogen. 

Bereits im Oktober 2003 waren die Städte Bitterfeld und Wolfen mit 

dem gemeinsamen Thema „Die Chemie stimmt – Netzregion Bitterfeld-

Wolfen“ in die Reihe der IBA-Städte aufgenommen worden. Im März 

2004 gründeten sie eine interkommunale Stabsstelle mit je einem Mit-

arbeiter der Stadtverwaltungen von Bitterfeld und Wolfen. Zur Vorbe-

reitung des Zusammenschlusses beauftragten Bitterfeld, Wolfen und 

Greppin die Erarbeitung eines Gemeinsamen Integrierten Stadtentwick-

lungskonzeptes (GINSEK), das 2006 vorlag. Mit dem GINSEK wurden 

vor allem wohnungswirtschaftliche Fragestellungen untersucht. Ein so- 

genanntes demografisches Modell zeigte auf, dass vor allem der Ortsteil 

Wolfen weiter die Lasten der künftigen Einwohner- und Wohnungs-

marktentwicklung zu tragen hätte, wenn die Stadt und die Wohnungs-

wirtschaft dem nicht mit lenkenden Maßnahmen entgegentreten. Dafür 

wurde ein sogenanntes strategisches Modell erarbeitet, das auf eine 

gerechtere Verteilung von Lasten und Risiken zielte. Gleichzeitig wurden 

die Schwerpunktgebiete des Stadtumbaus und der Zentrenentwicklung 

vereinbart. Das IBA-Büro hat innerhalb dieses GINSEK-Prozesses die 

Aufmerksamkeit der Beteiligten zum einen auf anstehende Veränderun-

gen von baulich-räumlichen Strukturen der neuen Stadt, zum anderen 

– unter dem Stichpunkt e-government – auf moderne Instrumente des 

kommunalen Managements gelenkt. Stadträte sowie Vertreter aus Ver-

waltungen und Wohnungswirtschaft diskutierten äußerst kontrovers die 

teils zugespitzten Visualisierungen des IBA-Büros zu den räumlichen 

Konsequenzen demografischer Schrumpfungsprozesse. Nicht alle Betei-

ligten wollten den aufgezeigten Vorstellungen folgen und daraus Ent-

scheidungen für eine noch konsequentere Bündelung von Entwicklungs-

ressourcen für wenige ausgewählte Schwerpunkte ableiten. Um die 

Bildung der endlich greifbaren gemeinsamen Stadt nicht noch einmal 

zu gefährden, setzten die Verhandlungspartner für den Fusionsvertrag 

vor allem auf Konsens und Ausgleich. Den zukünftigen Ortsteilen wurde 

mit diesem Vertrag noch eine weitgehende Souveränität und Besitz-

standswahrung zugebilligt. Davon profitierte vor allem Thalheim, auf 



dessen Gemarkung sich „Solar-Valley“ bis 2007 äußerst erfolgreich ent-

wickelt hatte und dem Ort kräftige Gewerbesteuereinnahmen bescherte. 

Bald nach vollzogener Stadtgründung zeigte sich allerdings, dass die in 

den Verhandlungen des Fusionsvertrages vertagten, jedoch notwendigen 

Auseinandersetzungen über die Folgen des Schrumpfens zwar noch 

einmal aufgeschoben, damit jedoch nicht aufgehoben waren. Auch das 

kommunale Management gestaltete sich zunächst komplizierter statt 

einfacher, weil jeder Ortsteil mit einem eigenen Ortschaftsrat vor ver-

bindlichen Entscheidungen des Stadtrates befragt und an ihnen beteiligt 

werden musste.

Raumbild Netzstadt Bitterfeld-Wolfen
Verschiebung der Ankerpunkte (v.l.) 1985, 2008 und 2030
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Ende 2007 verständigten sich die Stadt und das IBA-Büro auf die Durch-

führung von „Netzstadtforen“, zu denen die Oberbürgermeisterin Ent-

scheidungsträger aus allen Fraktionen des Stadtrates, der Wirtschaft 

und dem Gesundheitswesen, aus Bildung und Kultur sowie für Land-

schaftsentwicklung und Naturschutz als Diskussionspartner einlud. Die 

Foren tagten öffentlich und wurden im Internet mit einem eigenen 

Diskussionsraum dokumentiert. 

Ziel der Foren war die gemeinsame Diskussion einer Vision für Bitterfeld-

Wolfen 2030. Sie sollten der Kommunalpolitik und der Verwaltung helfen, 

die richtigen Weichen für die weitere erfolgreiche Entwicklung der Stadt 

als Wirtschaftsstandort und Lebensraum zu stellen. Jedes Forum diskutierte 

ein Schwerpunktthema: Wirtschaft und Wohnungswirtschaft, Infrastruktur 

und Tourismus, Bildung und Kultur, Entwicklungsschwerpunkte in Wolfen 

sowie das Bild der Stadt. 

Ausgangsüberlegungen für die Foren waren: Die Stadt Bitterfeld-Wolfen 

gehört zu den Städten in Sachsen-Anhalt, die besonders stark vom 

demografischen Wandel betroffen sind. Ihre Einwohnerzahl sinkt weiter 

und der Altersdurchschnitt nimmt zu. Zugleich verzeichnet die Stadt als 

FOREN FÜR DIE NETZSTADT



Standort der Solar- und Chemieindustrie eine eindrucksvolle wirtschaft-

liche Entwicklungsdynamik, die sie vor ganz neue Herausforderungen 

stellt. Die Nachfrage an qualifizierten Arbeitskräften kann trotz hoher 

Arbeitslosigkeit allein aus Bitterfeld-Wolfen nicht befriedigt werden. So 

ist die Stadt wieder zum Ziel vieler Berufspendler geworden, die unter 

anderem hohe Ansprüche an die Qualität des öffentlichen Verkehrs 

stellen. Die Stadt will möglichst viele dieser zumeist jüngeren Beschäf-

tigten als neue Einwohner gewinnen. Für die potentiellen Zuwanderer 

wird die Stadt jedoch nur attraktiv, wenn sie hier ihre Erwartungen 

hinsichtlich Wohnqualität, Bildungsmöglichkeiten sowie Kultur- und 

Freizeitangeboten erfüllt finden.

Die Forumsteilnehmer sollten sich unter den verschiedenen thematischen 

Blickwinkeln vor allem Fragen der Schrumpfungs- und Wachstumspro-

zesse, des Zusammenhalts der Stadtteile mit unterschiedlicher Entwick-

lungsdynamik, der Fachkräfte- und der Einwohnerentwicklung sowie der 

gemeinsamen Identität widmen.

Mit „amorph“ (griech.: ohne Gestalt) kann man heute das Stadtgebilde 

Bitterfeld-Wolfen beschreiben. Nicht nur Besuchern fällt es schwer, sich 

ein Bild von der gemeinsamen Stadt Bitterfeld-Wolfen zu machen. Es 

hilft aber, die Stadt in fünf unterschiedliche Teilräume zu gliedern. Die 

geografische Mitte ist der Chemiepark, an den Bitterfeld und Wolfen, 

Greppin, Holzweißig und auch Thalheim angrenzen. Im Westen liegt  

zwischen den Ortsteilen Thalheim und Wolfen sowie der benachbarten 

Stadt Sandersdorf „Sonnenland“, das „Solar-Valley“. Im Süden und 

Südosten sind auf einst bergbaulich genutzten Flächen zum einen das 

„Seenland“ mit dem Großen Goitzschesee, zum anderen ausgedehnte, 

bis Nordsachsen reichende Waldgebiete durch Wiederaufforstung ent-

standen. Für die Entwicklung des „Seenlandes“ muss der Ortsteil Bitter-

feld mit den benachbarten Orten Friedersdorf, Mühlbeck und Pouch  

zusammenarbeiten. Die Entwicklung des Goitzschewaldes ist eine Auf-

gabe der Ortsteile Holzweißig und Bitterfeld mit den südlichen Nachbarn 

in Sachsen. Das östliche Stadtgebiet von Bitterfeld-Wolfen berührt die 

Auenlandschaft der Mulde und damit Ausläufer des Biosphärenreserva-

tes „Mittlere Elbe“. Kooperationspartner für den Erhalt und die behut-

R AUMBILD FÜR DIE NETZSTADT
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same Entwicklung dieser Auenlandschaft, aber auch für Hochwasser-

schutzmaßnahmen an der Mulde ist neben den Ortsteilen Greppin und 

Wolfen die Stadt Jeßnitz.

Die Ortsteile der Stadt Bitterfeld-Wolfen unterscheiden sich nicht nur 

durch ihre Lage in unterschiedlichen Landschaftsräumen. Ganz eigene 

Prägungen haben sie auch durch ihre Geschichte erfahren, insbesondere 

im Zuge der Industrialisierung. Bitterfeld hat bis heute noch einen er-

kennbaren mittelalterlichen Stadtkern, an den sich gründerzeitliche 

Stadterweiterungen anschließen. Seit wenigen Jahren liegt der Bitterfel-

der Stadtkern an einem neuen See. 500 Meter vom Marktplatz entfernt 

wurde ein Stadthafen gebaut. Wolfen ist die Stadt der Siedlungen. Mit 

dem von der Agfa-Filmfabrik 1927 gebauten Theater, heute Städtisches 

Kulturhaus, dem denkmalgeschützten Verwaltungsbau 041, ab Januar 

2010 neues Verwaltungszentrum der städtischen Verwaltung, und dem 

Industrie- und Filmmuseum verfügt Wolfen über einen Entwicklungsraum 

mit besonderen Potenzialen. Die Entwicklung von Holzweißig haben 

lange Zeit Bergarbeiter und Bergbaugesellschaften bestimmt. Dagegen 

wurden Greppin, das unmittelbar an den Chemiepark grenzt, und der 

Ort Bobbau neben der Großsiedlung Wolfen-Nord maßgeblich von ihren 

Nachbarn geprägt. Thalheim konnte seine ursprüngliche dörfliche Struk-

tur am längsten bewahren. Neue Industrieansiedlungen, vor allem das 

sogenannte „Solar-Valley“, und der Neubau von Eigenheimen haben 

seit der Wiedervereinigung auch in diesem Ort zu merklichen Verände-

rungen geführt. Die Zuordnung der einzelnen Ortsteile zu unterschied-

lichen Teilräumen wie dem Sonnen-, Auen- oder Seenland soll auf die 

Notwendigkeit für ein vernetztes Handeln zwischen den Ortsteilen und 

den Nachbarkommunen verweisen, während die Betrachtung der ein-

zelnen Ortsteile helfen könnte, sie als unterschiedliche Teile eines Ganzen 

zu sehen und zu entwickeln. Somit hätte jeder dieser Orte einen eigenen 

Charakter in einer besonderen Landschaft sowie eigene Funktionen und 

Aufgaben für die gemeinsame Stadt.
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oben links:
Joachim Schunke
Ortsbürgermeister Greppin

oben rechts:	
Brunhilde Geyer
Ortsbürgermeister Holzweißig

unten links:
Regina Netzband
stellvertretende 
Ortsbürgermeisterin Wolfen

unten rechts:
Dr. Joachim Gülland
stellvertretender 
Ortsbürgermeister Bitterfeld



SCHLÜSSELPROJEK TE 
FÜR DIE GEMEINSAME STADT

In einem nachfolgenden Schritt wurde nach den Zentren und den ver-

bindenden Strukturen der gemeinsamen Stadt gefragt. Erkennt man an, 

dass die Netzstadt eine funktionsfähige Innenstadt als „urbanes 	

Gravitationszentrum“ braucht, das zugleich den Schwerpunkt der bür-

gerschaftlichen Identifikation bilden kann, dann bietet sich dafür allein 

der Bitterfelder Stadtkern mit seiner unmittelbaren Nähe zum neuen 

Goitzschesee und Stadthafen an. Deshalb wurden der Bitterfelder 	

Stadtkern und seine städtebauliche Verknüpfung zum Goitzschesee 	

als wichtigster Schwerpunkt für die zukünftige Stadtentwicklung 	

bestimmt. 

Ein zweiter Schwerpunkt ist das ehemalige Zentrum der Filmfabrik. Mit 

dem Verwaltungsgebäude 041, dem Städtischen Kulturhaus, dem Indus-

trie- und Filmmuseum sowie dem Technologie- und Gründerzentrum soll 

es langfristig zu einem „Campus“ für industrienahe Dienstleistungs-, 

Forschungs- und Entwicklungseinrichtungen entwickelt werden. Sinnvolle 

Ergänzungen wären Einrichtungen mit Angeboten für ein „lebenslanges 

Lernen“. Wenn im Januar 2010 das Verwaltungsgebäude 041 als neues 

Verwaltungszentrum der gemeinsamen Stadt eröffnet wurde, dann ist 

die Stadtverwaltung neben dem Museum und dem Technologie- und 	

Gründerzentrum ein dritter Pionier für die Campusidee.

Das Netzstadtforum hat sich über diese zwei „Zentrumsprojekte“ hinaus 

auf weitere Schlüsselprojekte für das Zusammenwachsen der Ortsteile 

in der gemeinsamen Stadt verständigt. Dazu gehören:

-	Entwicklung und Qualifizierung des Bildungsstandortes Bitterfeld-	

	 Wolfen durch Profilierung und Kooperation der unterschiedlichen 	

	 Bildungseinrichtungen in der Stadt,

-	Gestaltung eines leistungsfähigen öffentlichen Stadtverkehrs 

	 zwischen den Ortsteilen und Zentren der gemeinsamen Stadt,

-	Aufbau eines gemeinsamen Informations- und Leitsystems.
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Als ersten Schritt zur Umsetzung der Schlüsselprojekte lobte die Stadt 

2008 einen kooperativen städtebaulichen Wettbewerb für den Ent-

wicklungsbereich zwischen dem Bitterfelder Stadtkern und dem Stadt-

hafen am Großen Goitzschesee aus. Dem Beitrag des Weimarer Archi-

tekturbüros Schettler & Wittenberg „Auf zu neuen Ufern“ wurde im 

Dezember 2008 der 1. Preis zuerkannt. Die Wettbewerbsjury würdigte 

sowohl die vorgeschlagene städtebauliche Verknüpfung von Stadtkern 

und Stadthafen als auch das robuste Konzept für die Bebauung von 

Brachflächen im historischen Bitterfelder Stadtkern. 
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DER STÄDTEBAULICHE WET TBEWERB FÜR DIE STADT AM SEE

Inzwischen hat die Stadt das siegreiche Büro mit weiterführenden Pla-

nungen am Stadthafen beauftragt, die sie gemeinsam mit der kom-

munalen Neuen Bitterfelder Wohnungsbaugesellschaft (Neubi) um-

setzen will. Um dabei erfolgreich zu sein, müssen diese Planungen 

auch mit den anderen am Großen Goitzschesee tätigen Entwicklungs-

gesellschaften wie der IPG-Stadtentwicklungsgesellschaft Bitter-	

feld oder der Entwicklungs-, Betreiber- und Verwertungsgesellschaft 

Goitzsche (EBV) abgestimmt werden.

oben von links nach rechts:

Dieter Ullmann
Ortsbürgermeister Bobbau

Barbara Schwarz
Ortsbürgermeisterin Rödgen

Manfred Kressin
Ortsbürgermeister Thalheim

unten von links nach rechts:

Ute Fronek
Leiterin Team Protokoll, 
Stadt Bitterfeld-Wolfen

Katrin Kuhnt
Pressereferentin,

Stadt Bitterfeld-Wolfen

Dr. Wolfdietrich Vetter
Geschäftsführer Regionalverkehr



NEUE HER AUSFORDERUNGEN FÜR KOMMUNALE GESELL SCHAF TEN

Mit der Gründung von Bitterfeld-Wolfen hat die gemeinsame Stadt aus 

den einzelnen Ortsteilen eine Vielzahl an unterschiedlichen Gesell-

schaften mit kommunaler Beteiligung übernommen. Viele dieser Gesell-

schaften wurden in den 1990er-Jahren gegründet, um Sanierungs- und 

Entwicklungsaufgaben sowie arbeitsmarktpolitische Programme im 

Rahmen des Strukturwandels am Industriestandort Bitterfeld-Wolfen zu 

realisieren. Das kommunale Beteiligungsmanagement steht jetzt vor der 

Aufgabe, daraus sinnvolle und wirtschaftlich tragfähige Strukturen zu 

entwickeln sowie überflüssige Parallelstrukturen abzubauen. Erste An-

sätze dafür sind erkennbar, wenn die Erneuerungsgesellschaft Wolfen-

Nord mit ihren Erfahrungen als Stadtumbaugesellschaft jetzt auch im 

Ortsteil Bitterfeld tätig wird oder die Wolfener Wohnungs- und Bau-

gesellschaft (WBG) zusammen mit der Neuen Bitterfelder Wohnungs-

baugesellschaft Kooperationsfelder erschließt. Bemerkenswert vor allem 

aber erscheinen das Engagement der WBG für die Einrichtung einer 

„Plattform der Wohnungswirtschaft“, auf der über die Umsetzung des 

strategischen wohnungswirtschaftlichen Modells aus dem GINSEK 	

verhandelt wird, und die Neuorientierung dieses Unternehmens der 

Wohnungswirtschaft in den vergangenen Jahren. Im Jahr 2000 war das 

alleinige Geschäftsfeld der WGB die Vermietung von Wohnungen in der 

Plattenbausiedlung Wolfen-Nord und in Wolfen-Krondorf. Nach 2000 

kaufte die WBG den sanierungsbedürftigen Wohnungsbestand im soge-

nannten Musikerviertel Wolfen. Nach Sanierung des Wohnungsbestandes 

verzeichnet die WBG hier eine große Nachfrage und kann zudem über-

durchschnittliche Mieten erzielen. Ein drittes Geschäftsfeld hat sich die 

WBG mit dem Kauf des denkmalgeschützten Verwaltungsgebäudes 041 

der ehemaligen Filmfabrik erschlossen. Nach jahrelangem Leerstand wird 

dieses symbolträchtige Gebäude schrittweise saniert. Den ersten Sanie-

rungsabschnitt mietet ab Januar 2010 die Stadtverwaltung der gemein-

samen Stadt Bitterfeld-Wolfen für ihr neues Verwaltungszentrum.
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AMBITION – EIN INTERVIEW MIT UWE REINHOLZ, GESCHÄFTSFÜHRER DER WOHNUNGS- UND BAUGESELLSCHAFT WOLFEN MBH

ZUM STADTUMBAU GEHÖRT DIE AUF WERTUNG DA ZU

Mit dem Zusammenschluss der zwei Städte Bitterfeld und Wolfen und 

der vier weiteren Gemeinden zu einer Stadt kommen auch Wohnungs-

unternehmen zusammen. Welche müssen unter einen Hut gebracht 

werden?

Uwe Reinholz: Es gibt zwei kommunale Wohnungsunternehmen, die 

Neubi, das ist die Neue Bitterfelder Wohnungsbaugesellschaft, und 

uns als WBG mbH Wolfen, sowie zwei Wohnungsgenossenschaften, 

die eine gemeinsame Strategie erarbeiten müssen, um zukunftsfähig 

zu bleiben. Ziel ist die Konzentration auf bestimmte Siedlungskerne 

und die Wiederherstellung eines Gleichgewichtes auf dem Wohnungs-

markt, wie es im Gemeinsamen Integrierten Stadtentwicklungskonzept 

GINSEK vorgezeichnet war.

Wie arbeiten die kommunalen Gesellschaften zusammen?

Uwe Reinholz: Zunächst hatten wir einen Zusammenschluss angestrebt. 

Wir hielten diesen Weg für den günstigsten, die Neubi nicht. So gibt 

es beide Gesellschaften, die ihre Entscheidungen abstimmen.

Welche Besonderheiten bringen beide in die Stadtentwicklung ein?

Uwe Reinholz: In Wolfen sind die Altschulden noch immer ein Haupt-

problem, in Bitterfeld gibt es diese Belastung nicht. Dort gibt es eine 

gemischte Gebäudesubstanz mit Siedlungshäusern, Altbauten und eini-

gen Wohnbauten in Plattenbauweise, die wir in Wolfen fast nur haben. 

Inzwischen baut jeder neu: 36 Wohnungen haben wir in der Altstadt 

von Wolfen errichtet, vier Wohnhäuser die Neubi am Goitzsche-Ufer.

Ein gemeinsames Problem ist die sinkende Bewohnerzahl. In Wolfen 

gibt es Erfahrungen mit dem Stadtumbau, vor allem mit dem Abriss 

von Plattenbauten …

Uwe Reinholz: … die nicht wir allein vom Markt genommen haben. Es ver-

schwanden 4.000 genossenschaftliche Wohnungen und 2.000 von uns. 

Wie wollen Sie die gemeinsame Stadt als Wohnort weiter attraktiv 

machen?

Uwe Reinholz: Es wurde nicht nur abgerissen, sondern zum Beispiel 

aus dem Nordpark, einem freien Gelände in Wolfen-Nord, ein richtiger 34

Das Zusammenwachsen 
dauert wenigstens noch 
fünf bis sechs Jahre.“



Park gemacht. Dafür zeichnete die Erneuerungsgesellschaft Wolfen-

Nord mbH verantwortlich, in der neben der Stadt, den Stadtwerken 

und der Wolfener Wohnungsgenossenschaft auch die WBG Gesell-

schafter ist. Die WBG hat ihre Bestände zu 90 Prozent durchsaniert, 

die Bitterfelder noch mehr. Zur weiteren Aufwertung gehören die ener-

getische Sanierung und Grundrissveränderungen, der Anbau von Balko-

nen und Fahrstühlen, damit die Häuser den Wohnbedürfnissen junger 

Leute von heute entsprechen. Der Stadtrat hat Stadtteilentwicklungs-

konzepte für das Dichterviertel in Bitterfeld, den Wohnkomplex I und 

das Krondorfer Gebiet in Wolfen beschlossen; die sind Leitfaden.

Die IBA soll beim Zusammenwachsen zur gemeinsamen Stadt Bitter-

feld-Wolfen helfen. Wie bringt sich die WBG dabei ein?

Uwe Reinholz: Das Zusammenwachsen ist ein schwieriger Prozess, 

der wenigstens noch fünf bis sechs Jahre dauert. Wir bauen das ehe-

malige Verwaltungsgebäude, das Haus 041 der Filmfabrik, zum neuen 

Rathaus um. Da gibt es auch Kritiker, das gemeinsame Rathaus steht 

dann in Wolfen … Aber das geschichtsträchtige Haus, erbaut in den 

Jahren 1936 bis 1938 als Verwaltungssitz für die I.G. Farben, weiter 

verfallen zu lassen, wäre eine ganz schlechte Variante. Nun wurde es 

2008/2009 saniert und wird im IBA-Jahr 2010 eröffnet.

Warum kümmert sich das kommunale Wohnungsunternehmen um das 

neue Rathaus?

Uwe Reinholz: Wir streben nicht nach einem Maximalgewinn wie ein 

fremder Investor; wir wollen kostendeckend arbeiten. Die Stadt könn-

te unter dieser Prämisse auch selbst bauen, aber als GmbH sind wir 

wendiger. Außerdem ist ein Immobilienunternehmen gut beraten, sich 

mehrere Standbeine zu schaffen. Wir sind auch Gewerbevermieter, aller-

dings bleibt der Wohnungsmarkt unser Schwerpunkt. Dazu gehört auch, 

dass wir versuchen, die „Monokultur“ der Plattenbauten zu durchbre-

chen. 2002 und 2006 haben wir die uns nicht gehörenden Wohnungen 

im Musikerviertel, eine in den 1930er-Jahren erbaute Siedlung in der 

Altstadt mit viel Grün, erworben. Damals versuchten alle, Wohnungen 

loszuwerden. Aber eine 98-prozentige Vermietung der sanierten Woh-

nungen bestätigt unsere Strategie. 35



EPILOG

AUSBLICK 2010+

Bitterfeld-Wolfen, jüngste und viertgrößte Stadt in Sachsen-Anhalt, 

arbeitet weiter an ihrer Zukunft. Das im Netzstadtforum erarbeitete 

Raumbild versucht der gemeinsamen Stadt, die seit 120 Jahren in per-

manenter Veränderung begriffen ist, eine Gestalt zu geben. Deutlich 

werden zugleich Handlungsfelder für die Kooperation mit Nachbar-

kommunen sowie für das Zusammenwachsen und den Verbund unter-

schiedlicher Ortsteile, die sich Aufgaben teilen und knappe Ressourcen 

gemeinsam nutzen. Zukunftsfähige Strukturen sind im Entstehen, die 

Ortsteile und Umlandgemeinden vernetzen, historisch gewachsene 

kommunale Strukturen einbinden, aber auch neu aufstellen. Die Netz-

stadtforen haben deutlich gemacht: Intensive Abstimmungen und enge 

Kooperation sind notwendig, um Fehlentwicklungen zu vermeiden und 

kommunale Ressourcen optimal einzusetzen. 

Bitterfeld-Wolfen wirbt selbstbewusst mit dem Slogan „Wir haben den 

Bogen raus“. Und das scheint zu stimmen. Weil diese Stadt in den 

letzten 120 Jahren einen ungeheuren Erfahrungsschatz aus rasanten 

Aufstiegen und Krisen gesammelt hat, wird sie auch die Herausforde-

rungen der Zukunft meistern. Der Slogan steht aber auch dafür, dass 

die Stadt ihre Zukunft zunehmend selbst gestalten muss und sich nicht 

mehr, wie so oft in ihrer jüngeren Geschichte, auf staatliche Interventi-

onen, Subventionen und Entwicklungsprogramme verlassen darf.
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zeitstrahl.bildung-lsa.de; diverse Internetpräsenzen der Regionen des Landes; Pressemitteilungen des Ministeriums für Landesentwicklung und Verkehr Sachsen-Anhalt; www.wikipedia.de; Sachsen-Anhalt, Eisold, Norbert/
Lautsch, Edeltraud, DuMont Buchverlag, 1997/2000; Gesichter eines Wandels, Stadtgeschichten, Cornelia Heller, Anderbeck-Verlag, 2008; WandelHalle, Stadt Halle, 2006; Conversations-Lexikon, Brockhaus Verlag, Leipzig 
1824 ff.; Brockhaus’ Konversations-Lexikon, Brockhaus Verlag, Leipzig 1908 ff.; Meyers Enzyklopädisches Lexikon, Bibliografisches Institut Mannheim, Wien, Zürich 1980 ff.; Chronik Handbuch, Personen der Weltgeschichte, 
Chronik Verlag im Bertelsmann Lexikon Verlag, Gütersloh/München 1995; Chronik Handbuch, Daten der Weltgeschichte, Chronik Verlag im Bertelsmann Lexikon Verlag, Gütersloh/München 1995; Kursbuch Weltgeschichte, 
Der synchronoptische Überblick, Chronik Verlag im Bertelsmann Lexikon Verlag, Gütersloh/München 1997; diverse online-Lexika
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